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Mit seiner bei Alfred Haverkamp in Trier ent-
standenen Dissertation hat es Tilo Altenburg
unternommen, die sozialen Ordnungsvorstel-
lungen aus dem überaus umfangreichen Werk
Hildegards von Bingen (1098–1179) herauszu-
schälen. Dies ist ihm, soviel vorneweg, sehr
gut gelungen.

Ausgehend von damals verbreiteten Ord-
nungsvorstellungen wird das Werk unter-
sucht im Hinblick auf die Einschätzung ver-
schiedener Gruppen, oder wie sie auch Hil-
degard nennt: verschiedener Stände. In ihren
Schriften findet sich eine Differenzierung un-
ter anderem in spirituales (geistlicher Bereich)
und saeculares (weltlicher Bereich), wobei
sich das Schema bisweilen mit der Eintei-
lung der Menschen nach ihrer sexuellen Ent-
haltsamkeit (Jungfrauen, Verwitwete, Verhei-
ratete) überschneidet. Die spirituales lassen
sich weiter aufteilen in Priester und Mön-
che/Nonnen, die saeculares in Mächtige und
Machtlose, Arme und Reiche, Adelige und
Nichtadelige. Dem ausgeprägten Willen zur
Unterscheidung liegt die Gewissheit zugrun-
de, dass die ganze Welt von Gott überlegen
eingerichtet ist.

Die Untersuchung geht chronologisch vor
und gliedert sich in drei Hauptteile, die sich
nach der Abfassung der drei Hauptwerke Hil-
degards richten. Dies ist plausibel, da die
Schaffenszeit Hildegards gut 40 Jahre umfasst
und Altenburg auch eine gewisse Verände-
rung der Sichtweise plausibel machen kann.
Aus der Fülle der Einzelbeobachtungen will
ich mich hier auf zwei Aspekte beschrän-
ken: ihre Hochschätzung sowohl des Adels
als auch der Nonnen.

Hildegard, selbst hochadeliger Abkunft,
verfügte über ein eminent adeliges Selbstbe-
wusstsein. In einem Brief an die Andernacher
Magistra Tenxwind, die ihr unter anderem
vorgeworfen hatte, dass nichtadelige Töchter
nicht in die Gemeinschaft Hildegards aufge-
nommen wurden, verteidigte sie diese Praxis:

„Gott kommt es zu, jede Person zu untersu-
chen und zu erforschen, so dass der gerin-
gere Stand sich nicht über den höheren erhe-
be. Und welcher Mensch sammelt seine ganze
Herde in einem einzigen Stall, nämlich Och-
sen, Esel, Schafe, Böcke, ohne dass sie anein-
ander geraten?“1

Hildegard behauptete, wie aus ihren weite-
ren Ausführungen deutlich hervorgeht, eine
urtümliche, von Gott angeordnete Ungleich-
heit der Menschen. Die hierarchische Stände-
ordnung der Gesellschaft entsprach ihrer Mei-
nung nach dem Willen Gottes. Dagegen trat
Tenxwind (auch) für die zeitgenössische Ar-
mutsbewegung ein, durch die sich aber Hil-
degard nicht in ihrer traditionsgebundenen
Haltung irritieren ließ. Unter anderem des-
wegen hat Alfred Haverkamp beide Nonnen
als Protagonistinnen zweier unterschiedlicher
„Weltanschauungen“ einander gegenüber ge-
stellt.2 Franz Staab hatte diese Interpretation
scharf als „eine rein philologische Interpreta-
tion des Briefwechsels“ kritisiert und dabei
insbesondere auf (spätere) enge Beziehungen
zu den Ministerialengeschlechtern der Bolan-
der und der Embrichonen verwiesen.3

Die Kritik war nicht überzeugend, da
sich Hildegards „Adelsdenken“ zum Beispiel
auch im ‚Scivias’ und einer autobiografischen
Passage der Vita wieder findet. Und in einer
späteren, noch zu Lebzeiten und mit ihrer Bil-
ligung durchgeführten Bearbeitung des Brief-
wechsels wurde das Schreiben Hildegards ge-
rade nicht verändert, nur die Kritik Tenx-
winds wurde in Zustimmung verkehrt. An-
dererseits waren vor diesem Hintergrund die
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engen Kontakte zu den genannten Ministe-
rialengeschlechtern zumindest irritierend.

Den Sachverhalt kann die vorliegende Ar-
beit plausibel erklären. Bei den Rheingra-
fen handelt es sich um eine alteingesesse-
ne Adelsfamilie, die erst unter erzbischöfli-
chen Druck zu Ministerialen geworden wa-
ren (S. 125-131). Ebenso sind zwar die Bo-
lander Ministerialen, aber eben auch edelfrei-
er Abkunft. Sie gehören zum Kreis von Adli-
gen, die ihre Chancen zu einem gesellschaftli-
chen Aufstieg gerade darin sahen, in das Ver-
hältnis von Dienstmannen einzutreten (S. 258-
264). Altenburg bestätigt damit den Befund,
dass Hildegard bis ins hohe Alter Vorbehal-
te gegen sozial niedrig Stehende und gegen
Unfreie hatte. Dabei zog sie die Grenze aber
nicht per se zwischen Adel und Ministeriali-
tät. In ihrer Zukunftsschau im ‚Liber Divin-
orum operum’ löst sie letzteren Stand ja auf
(S. 245f.). Für die Prophetin zählte vielmehr
die althergebrachte Stellung, welche die be-
treffende Familie seit Generationen besessen
hatte.

Überhaupt liegt eine Stärke der Arbeit dar-
in, neben dem umfangreichen literarischen
Schaffen Hildegards noch stärker landes-
geschichtliche Fragen und Zusammenhänge
einbezogen zu haben. Verwiesen sei hier nur
noch beispielhaft auf den Umzug Hildegards
und ihres Konvents zum Rupertsberg und
Hildegards Nähe zu den Opponenten des
Erzbischofs Arnold von Mainz (S. 272-287).

Nonnen und Mönche schätzt die Ruperts-
berger Seherin am höchsten, kommen sie
doch aufgrund ihrer Jungfräulichkeit einer
vollkommenen Lebensweise am nächsten. Ih-
re Lebensweise ist unmittelbare Nachahmung
des Leidens Christi und gilt ihr als Zeichen
des Neuen Bundes – im Unterschied zu den
schon im Alten Testament vorkommenden
Priestern (S. 28f.). Aus freiem Willen unter-
werfen sie sich ihrem Vorgesetzten und geben
damit denselben freien Willen für die Zukunft
auf. Aber zugleich wird ihnen damit umfas-
sendere Freiheit eingeräumt: Eine irdische lex
hindert Nonnen und Mönche fortan ebenso
wenig, wie sie zuvor keine Verpflichtung ei-
nes Gesetzes angetrieben hatte, auf alle weltli-
chen Dinge zu verzichten. Sie sind „gesetzlos“
seit sie freiwillig gehorchen. Aufgrund ihrer
Ungebundenheit erhalten sie die weitgehen-

de Erlaubnis, sich in die Belange der anderen
Gruppen einzumischen (S. 31). In einer Notla-
ge dürfen auch Nonnen und Mönche als An-
gehörige des höchsten Standes priesterliche
Funktionen übernehmen (S. 41f.). Es liegt auf
der Hand, dass sich damit auch Hildegards
späteres Predigen rechtfertigen lässt.

Noch im Jenseits werden die Angehörigen
dieses Standes für ihr gottgefälliges Leben
den größten Lohn erhalten (S. 31). Allerdings
erkennt Altenburg innerhalb des dritten Teils
des ‚Scivias’ einen Bruch. Hatte Hildegard zu-
vor noch Nonnen und Mönche zu einer Grup-
pe vereinheitlicht, treten beide nunmehr ne-
beneinander auf. Am Ende nehmen in einer
Ständeschau der Auferstehenden nur noch
die weiblichen virgines den höchsten Rang
unter den Menschen ein. Offensichtlich ge-
stand Hildegard den Frauen ein größeres Ver-
mögen zu, Keuschheit zu bewahren als Män-
nern. Auch aufgrund ihrer physischen Dis-
positionen sind nur sie zu einem wahrhaft
jungfräulichen Dasein imstande, der höchsten
christlichen Forderung an einen Menschen.
Eine mögliche Erklärung für die veränderte
Darstellung könnte die in diese Zeit fallen-
de Trennung des Konvents vom Disibodener
Männerkloster sein. Das impliziert, dass Hil-
degard aus Rücksichtnahme zunächst Mön-
chen und Nonnen gleiche Wertschätzung zu-
kommen ließ (S. 93-96, 192-196 und öfter).

Nonnen als Angehörige des auch für Hil-
degard „schwachen Geschlechts“ erreichen
nach dieser Sichtweise Vollkommenheit gera-
de nicht, wie zur damaligen Zeit weit ver-
breitet, durch Vermännlichung, sondern auf-
grund ihrer Weiblichkeit (S. 108f.). Eine ande-
re Frage ist, dass Hildegards Frauenbild, so-
weit es die Stellung der Frau gegenüber ihrem
Ehemann betrifft, weitgehend traditionell ist.
Selbstverständlich ist die Frau diesem unter-
worfen wie der Knecht seinem Herrn.4 Doch
dies gilt ja gerade für die Nonnen nicht.
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